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Str-afoerfahren einzuleiten, als ^Rechtsanwalt tourbe
er gemieben unb boptottiert.

3ttt Parlament itt SoIIanb bagegeu faitb bie
träftige Stimme bes oan ben Vranb ein ©djo. Der
Äolonialminifter 3benburg beauftragte giuei 23e=

amte mit ber ilnterfucbung. Vefonbers mar es Dr.
jur. Vhentreo oon ber nieberlänbifch»inbifcben Ve=

gierung, ber ohne im gcringften auf bie öffent=
Hebe unb heimliche (5egnerfct>aft ber Pflanzer 3tiicl=

fidjt 311 nehmen, 311 beut (Ergebnis getaugte, bafj
bie in Den Vrofdjiiren „Die VHIlionett aus Deli"
erzählten Datfadjen ber SB-ahrljeft entfpredjeu. Vicht
meuiger als 150 Verbrechen unb Heberfch-reituitgeit
entbeette Vhcmreo, bie ber Staatsanwalt oerfolgen
füllte.

Die faft oerbrccherifcb-e Vadjläffigfeit unb ber
Schienbrian ber Veamtenwelt waren burch- bie Eut»
hütlungen in bas ihnen gebiihrenbe Sicht geriieft
roorben. Die hollänbifdje Äammer mar ergürut über
ben frühem SVinifter (Eremers, ber jahrelang bie
it lagen non SVihhanblungen -ableugnete unb ba»
burch bas Hebel hatte oerfdi-limmern nnb wadjfeu
laffen. Die Vtahnahmeu waren: (Errichtung einer
Vrbeitsinfpettion an ber O. it. Sumatra, Vcrbef»
ferung ber VoIi3ei unb ©riinbung eines Suftijrates in
SVeb-an.

Die ©riinbung ber Vrbcitsinfpottioit eröffnete -eine neue
Vera in ber ©efchidj-te ber Vrbeit Vieberläubifd) Snbiens;
fie -arbeitete mit (Erfolg; bie ituliinihhaubtung unb bie wiber»
redjtlidj-e Freiheitsberaubung finb feiten« geworben, wie»

wohl bie Söhne immer noch oiel 311 niebrig finb. Vntto
1917 erfolgten bie let?ten Sohnerhöhungen, weit bie Ver»
teuerung aller SBaren infolge bes VSelttrieges rafch um
fiel) griff; fie betragen joijt je nach Seiftungsfähigfeit Fr. 14
bis Fl 24 pro tüionat ober 7—12 ©Ulbert, eine weitere
(Erhöhung ift erforberlich, ba bie groben Dabafiinterneh»
mung-en unb bie Vubbergefcllfdjaften biefe gut ertragen tön»
nen. Sehr wichtig ift ber Hmftanb, bah bie neue Vrbeits»
gefetjgebung -auf bie (Einführung ber 3aoanenfoloni»
fat ion hinzielt, worunter 311 oerftehen ift, bab bem 5toto»
niften Saus unb Sof für ben ©ebrauch übertaffen wirb,
w-ährenb ber ttotouift als ©egenleiftuug eine g-ewiffe Quan»
tität Vrbeit für bie Etulturcmmtcrnehmung perrichten mufe;
bamit beabfichtigt man, freie Vrbeitsfräfte für bie Vlan»
tage 311 gewinnen, welche bie Etontrafttulis auf bie Dauer
erfetjen tonnen. Die 5toIoniftcn haben Veb-eneintünfte aus

JaoanlsdKs nrbdtsuolk.

Iltalapenbaus.

ben Vtobuften ihres Sofes im Saite pon 720—1800 Qua»
bratm-eter (V10 his 'A bouw) unb pflangen Vtais, Etofos»
palmen, Vifang (23 an arten), Vnanas, Dürfen unb artbere
herrlidie Früdjte wie SRanguftinen, welche mau in ©nropa
nidjt tennt. Frauen unb ttinber helfen babei, es folt-en aber
nur mehrjährige ©ew-ächfe (Qbftb-äume) uerfeht werben, um
ben Etoloniften mehr 3eit 31t laffen, für bie Vinntage 311

arbeiten. Die ©ritte bient 311m Selbftoerbraud), ein Veil
wirb pertauft. Für Vabbp (Veis) wirb nad) ber ©rnte ber
Unternehmung Sanb 31a Verfügung geftellt.

Sciber bringt mau bem S d) u I w e f e n uod> gar fein
Sntereffe entgegen, man fdjäijt allein in Deli bie Sin Der»

zahl, welche ohne Unterricht umherläuft, auf 30,000. Die
Scljulb liegt an ber Vegierung unb au belt Vflanzern,
welche aus leidjt erflärlidjen ©rünben fdjulfeinblid) gefinut
finb. SBohl hat bie Vrbeitsinfpettiou feinerjeit 40 Heinere
Sdjuleti mit gröfjter Sdj-wierigteit gegrünbet, heute finb fie
halb wieber fpurlos perfdjwttnben.

Vach Vofdjers foil ber „©runbgebante in ber ®efd)id)te
ber 5\oIonien Der ftufenweife Hebergang oon Vcfdjränfung
zur Freiheit fein". Dabei ift bie gefctjliche Feftfehung ber
Sonntags r u h e nicht 311 uergeffen, weldj-e heut3iitage noch

nur oon ben englifdjen Dahat» unb Vubbergefell»
fdj-aften gepflegt wirb, bei ben übrigen wirb nur
alte 14 Dage bie Vrbeit eingeftellt unb 3W-ar bes

3at)Itags wegen, ber ben ganzen Vormittag in Vit»
fpruch nimmt.

^inbergärten-
Vod) nor 3w-ait3ig 3ahre.it betrachtete man bie

EUeinfutberfdjiileu -als eine Suruseinrichtung für bie
jüngfteu Vadjtommen befferer ftäbtifdjer Steife.
Vtüttern, bie gefellfdjaftli-dj- ftart in Vnfprud) ge»

nominell waren, ober bie 311 wenig Siebe uitb Ver»
ftänbnis für ihre oorfd)ulpfIid)-tigen Etinber -auf»
bradjtcn, war bie „Säfelifdj-ult-antc" willtommeit,
befonbers bann, wenn fie fid) ein Sinbermäbdjeit
nicht halten tonnten.

Die Reiten haben fiel) rafdj geäubert, unb bie
Äinbergärteu werben uoit 3af;r 31t 3ahr eine grö»
here Votwenbigteit für alle Voltsfd)id)teu, iusbe»
fonbete auch für jene ©Itern, bie beibe tagsüber
bent Verbieufte nachgehen müffeit.

Die Viafchiite, bie ben Vrobuftionsprozeh oer»
tiir3t, hat 3iigleid) bie menfdjlidje Vrbeitsfraft in
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Strafversahren einzuleiten, als Nechtsanwalt wurde
er gemieden und boykottiert.

Jui Parlament in Holland dagegen fand die
kräftige Stimme des van den Brand ein Echo. Der
Kolonialminister Jdenburg beauftragte zwei Be-
anite mit der Untersuchung. Besonders war es Dr.
jur. Rhemrev von der niederländisch-indischen Ne-
gierung, der ohne im geringsten auf die öffent-
liche und heimliche Gegnerschaft der Pflanzer Nück-

ficht zu nehmen, zu dem Ergebnis gelangte, das;
die in den Broschüren ,,Die Millionen aus Deli"
erzählten Tatsachen der Wahrheit entsprechen. Nicht
weniger als 150 Verbrechen und Ueberschreitungen
entdeckte Rhemrev, die der Staatsanwalt verfolgen
sollte.

Die fast verbrecherische Nachlässigkeit und der
Schlendrian der Beamtenwelt waren durch die Ent-
hüllungsn in das ihnen gebührende Licht gerückt
worden. Die holländische Kammer war erzürnt über
den frühern Minister Cremers, der jahrelang die
Klagen von Mißhandlungen ableugnete und da-
durch das Uebel hatte verschlimmern und wachsen
lassen. Die Maßnahmen waren: Errichtung einer
Arbeitsinspektion an der O. K. Sumatra. Verbes-
serung der Polizei und Gründling eines Justizrales in
Medan.

Die Gründung der Arbeitsinspektion eröffnete eine neue
Acra in der Geschichte der Arbeit Niederländisch Indiens:
sie arbeitete mit Erfolg: die Kulimißhandlung und die wider-
rechtliche Freiheitsberaubung sind seltener geworden, wie-
wohl die Löhne immer noch viel zu niedrig sind. Anno
1917 erfolgten die letzten Lohnerhöhungen, weil die Ver-
teuerung aller Waren infolge des Weltkrieges rasch um
sich griff: sie betragen jetzt je nach Leistungsfähigkeit Fr. 14
bis Fr. 24 pro Monat oder 7—12 Gulden, eine weitere
Erhöhung ist erforderlich, da die großen Tabakunterneh-
niungen und die Nubbergesellschaften diese gut ertragen kön-
nen. Sehr wichtig ist der Umstand, daß die neue Arbeits-
gcsetzgebung auf die Einführung der I a v a n e n k o I o n i -

sation hinzielt, worunter zu verstehen ist, daß dem Kolo-
nisten Haus und Hof für den Gebrauch überlassen wird,
während der Kolonist als Gegenleistung eine gewisse Quan-
tität Arbeit für die Kulturenunternehmung verrichten muß:
damit beabsichtigt man, freie Arbeitskräfte für die Plan-
tage zu gewinnen, welche die Kontraktkulis auf die Dauer
ersetzen können. Die Kolonisten haben Nebeneinkünfte aus

ZüvmiUches Nrbcttsvo»«.

M.NiMnviUis.

den Produkten ihres Hofes im Halte von 720—1800 Qua-
dratmeter (Vio bis '/I bouvv) und pflanzen Mais, Kokos-
palmen, Pisang (Bananen), Ananas, Durien und andere
herrliche Früchte wie Mangustmen, welche man in Europa
nicht kennt. Frauen und Kinder helfen dabei, es sollen aber
nur mehrjährige Gewächse (Obstbäume) verseht werden, um
den Kolonisten mehr Zeit zu lassen, für die Plantage zu
arbeiten. Die Ernte dient zum Selbstverbrauch, ein Teil
wird verkauft. Für Paddp (Neis) wird nach der Ernte der
Unternehmung Land zur Verfügung gestellt.

Leider bringt mau dem Schulwesen noch gar kein

Interesse entgegen, man schätzt allein in Deli die Kinder-
zahl, welche ohne Unterricht umherläuft, auf 30,000. Die
Schuld liegt an der Regierung und an den Pflanzern,
welche aus leicht erklärlichen Gründen schulfeindlich gesinnt
sind. Wohl hat die Arbeitsinspektion seinerzeit 40 kleinere
Schulen mit größter Schwierigkeit gegründet, heute sind sie

bald wieder spurlos verschwunden.

Nach Noschers soll der ..Grundgedanke in der Geschichte
der Kolonien der stufenweise Uebergang von Beschränkung
zur Freiheit sein". Dabei ist die gesetzliche Festsetzung der
Sonntags r u h e nicht zu vergessen, welche heutzutage noch

nur von den englischen Tabak- und Nubbergesell-
schaften gepflegt wird, bei den übrigen wird nur
alle 14 Tage die Arbeit eingestellt und zwar des

Zahltags wegen, der den ganzen Vormittag in An-
spruch nimmt.

Kindergärten-
Noch vor zwanzig Jahren betrachtete man die

Kleinkinderschulen als eine Luruseinrichtung für die
jüngsten Nachkommen besserer städtischer Kreise.
Müttern, die gesellschaftlich stark in Anspruch ge-
nommen waren, oder die zu wenig Liebe und Ver-
ständnis für ihre vvrschulpflichtigen Kinder auf-
brachten, war die „Häfelischultante" willkommen,
besonders dann, wenn sie sich ein Kindermädchen
nicht halten konnten.

Die Zeiten haben sich rasch geändert, und die
Kindergärten werden von Jahr zu Jahr eine grö-
ßere Notwendigkeit für alle Volksschichten, insbe-
sondere auch für jene Eltern, die beide tagsüber
dem Verdienste nachgehen müssen.

Die Maschine, die den Produktionsprozeß ver-
kürzt, hat zugleich die menschliche Arbeitskraft in
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ihrem Realwert oerbiltigt. 3mmet feltemer ift es einem 3lr=
beiter, ber nidjts als feinen föerbienft bat, möglid), eine

gatnilie gu erhalten, befonbers bann, wenn et Sater meb»

rerer Äinber ift. 3) a mu ft bis SOtutter oerbienen mithelfen,
urtb weil im allgemeinen bie Sfabrifarbeit beffet als bie

Seimarbeit begaljlt wirb, fo wanbem bie Stauen in bie

Sabriten.
Säufig werben bie fleineu Sinber fid) felbet iibetlaffeit.

Dabei ift gat nicht gum Sertuunberit, wenn nicht fo gar feiten
fdjredlidje ilngliidc bie steinen heimfucheiu: fie werben auf
ber ©äffe oon Subrwerten iiberfaïjreu, fallen in 5lellerl)älfe,
oerbrenueit — mau tonnte in ben 3eitungen füglich erne
iKubri! „3inber=llnglüdsfölfe" anlegen. Uns allen ift ttod)
in banger Erinnerung, wie in einem Sororte Sems brei
tleinc iXinber umtamen, weil bas Settdjeu ber Siingfteu
Seuer fing unb bie Siitbet unbeauffidftigt waren.

Es ift nidjt genug bamit getan, bafj bie Sftitbiirger
Seilte bejammern, beneu ein foldjes Ungliicf begegnet ift.
Die 5linber müfttett gegen foldje Vorfälle gefdjüftt werben
tonnen. Die beftetjenben Sinbergärteu geigen ben 2ßeg, wie
bas gefdjehen tonnte. Es miiftte einer {eben Sami lie, boren
Säupier bent Serbienfte nachgeben muffen, möglich fein,
ibre ftinber in Jlleinftaberfdjulen unb Sorten uintergubringen.
Das tonnte gefdjeben burd) bie oermeljrte Schaffung non
5tinbergärten — nidjt nur in ben Stäbten, fonbern and) in
beit Heineren 3nbuftrieorten, urtb cor allem in ben 33od
ftäbten, bereu Seoölterung fid) ja bauptfächlkl) aus Arbeiter»
ieuten gufammenfeftt. Die ©emeinben unb ber Staat füllten
biefe itinbergärten unterftiitgen, unb gwar fo reidjlidj, baft
nicht rnebr als 16—20 Sinber in einem fRauine, unter ber
3luffid)t einer ilinbergärtnerin fein miiftteu. Eine jebe 9J{uE
1er weift, was es bebeutet, nur oier ober fünf ootfdjuh
pflidjtige 5tinber gu „gautnen" — wie oiel anftrengenber
muft es fein, ihrer breiftig bis oiergig gu beaufft,d)=
fichtigen. Es beftefjt jebod) nod) ein oiel wichtigerer ©ruttb,
einer llinbergärtnerin rnöglicbft wenig Siuber in Obhut
gu geben: fie foil ja ibre ^Pflegebefohlenen inbioibiiell
bebanbelu, fid) in ein jebes bineinbenten unb es ftubieren
tonnen, wenn fie es tu feinen Einlagen unb Süijigfciten
förberu will. Es ift gang felbftoerftäitblid), baft fie biefe
Ülrbeiteu nur uitgenügenb oollbringen fann, wenn fie
gu Diele Scbülercben bat. 3e gröfter bie eingabt ihrer
Sd)ut3befol)Ienen ift, befto ftärter ift fie gegwuugcn, gu
organifieren, gu fcbablonifieren, gu befehlen, unb um fo
weniger fann fie bie Sleinen in ibrer Srcfbeit beob=

adjten, auf ibre ÜBtinfcbe eingeben uitb mütterlich führen.
(Denn es befiel)! ein nidjt unbebentenber Unterfdjieb gwh
fdjeu mütterlidjer Rührung unb felbwebelhaftem 33efel)Ieu,
wie es einer fütaffe gegenüber am leiebtefteu augewenbet

wirb, um bie Disgiplin gu wahren.) Eine üinbergartnerin,
bie lange 3abre oiel gu oiele Äleintiüber gu beauffidjtigen
bat, bie besftalb auf einen SÜtaffenburcbfcbmitt eingeftellt
wirb, oerliert nod) oiel eher bie Einfiihlungsfähigteit ins
eingelite Sittb als eine Scbullebrerin ober ein Achter, weil
fid) bie Stiemen gefügiger in eine Schablone preffen [äffen
als ältere ihittber; balb aber gewöhnt fid) bie erwadjfene
Seiterin, bas Äiitb nicht nur als einen Deil ber Sütaffd

gu bebanbelu, fonbern auch gu feben. Sie erfaftt bann woljl
feljr rafcl) in groben 3ügen beit Dppus eines ihrer neuen
3ögtinge, ift jebod) nid)t mehr imftanbe, bie feineren Stridje
bas ©ang=23efonbere, feftguftellen. 3n einer Sdjule, befou»
bers in einer äftittelfdjule, bie ja auf bie 33ermittetung
oon SBiffcn eingeftellt ift, bat es gar nichts gu fageu, wenn
ber fiebrer feine Schüler mehr fummarifcl) ïennt. 2ßo aber,
wie in ber Slleiiiünberfcbule, ber .'oauptafgent ber Arbeit
art ben Stinbern int Etgieljerifdieu liegt, ba muft jebe tiefere
unb genauere Einfidjt ber Ergieberin in eines ihrer Obhut
anoertrauten Aiitber frudjtbringenb für ihr ÏBirfeu fein.
3e mehr fie ihre 3lrbeit oerteiten muft — je mehr ft inbet
fie gu pflegen hot — befto weniger fällt baoon für bas
eine ab.

Qf rieb rieh jjfröbel (1782—1852) war ber Schöpfet
ber erften ftleintinberfdjulen, unb feine 3lrt, bie ftleinften gu
unterweifen unb gu befebäftigen, ift aud) heute noch nicht
oeraltet. Sie wirb neben anbeten „SDiettjobeu", wie ber=

jenigeit ber italienifdjen Dottorht ont ef fori (SÜtailanb),
ber bes Maison des Petits am Ergiehungsinftitut 3eau 3ea»

gués Diouffeau in ©enf gepflegt, unb es gibt unter gfadp
Ieuten nicht wenig Stimmen, bie behaupten, bie gröbeh
metbobe fei für bie ftinber bie freiheitlichfte unb aitge=
meffenfte..

Die Entwidlung ergab es nicht anbers, als baft matt
eine gewiffe 3eit wie in ber richtigen, fo aud) in ben
ftleinüirtberfdjulen auf fkbtbare Erfolge hin arbeitete. ®tan
wollte aus ben ftinbergärten Schulen machen, wo bie illeinen
fdjon febreiben, lefen unb rechnen lernten. Es würben ihnen
religiöfe Sprüchlein eingepauft, bereu Snljalt oon ihnen gar
nod) nicht oerftanben werben tonnte. 3hnbere wieber wollten
bie ftinber fdjon gu inöglkbft oielen nüftlidjen Arbeiten ait=

halten. SSiele ilinbergartenlebrerinnen würben gu lächerlichen
Figuren, liebeooll=teifenb=warnenben „Danten", bie fiel)

SJtiibe gaben, finbifd) gu fein, weil fie nidjtt imftanbe waren,
fiel) in ihre eigene iliitbbeit gurüclguoerfetjcit unb mit ben

ilinberu ünblkl) gu fein.
Shieber anbete förberten, um leichter Disgiplin halten gu

fönneu, bie îlengftlidjïeit ber ilittber. 33out ôafenmaitn,
Sîachttauj, Samiflaug big gitm Dettfel tottrben alle ftrafeitben,
bcbroh(ict)en Stngftfiguren au§ bem Dier» unb $abelreid)
öertoenbet, um bie Sieinen baftin gtt bringen, fid) „tooftP
anftänbig" git benehmen. SHufterfdjülernatureit waren
bag Sbeal. 2Bo ein Sinb nicht jum ängftlidjen (ner=
böfen) &l)ara!ter tourbe, bem jebeg huïmlofe Dier, ber

Ringel, Ringel, Reibe!
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ihrer» Realwert verbilligt. Immer seltener ist es einem Ar-
beiter, der nichts als seinen Verdienst hat. möglich, eine

Familie zu erhalten, besonders dann, wenn er Vater meh-
rerer Rinder ist. Da mus; die Mntter verdienen mithelfen,
und weil ini allgemeinen die Fabrikarbeit besser als die
Heimarbeit bezahlt wird, so wandern die Frauen in die
Fabriken.

Häufig werden die kleinen Rinder sich selber überlassen.
Dabei ist gar nicht zum Verwundern, wenn nicht so gar selten
schreckliche Unglücke die Riemen heimsuchen: sie werden auf
der Gasse von Fuhrwerken überfahren, fallen in Rellerhälse,
verbrennen — man könnte in den Zeitungen füglich eine
Rubrik ,,Rinder-Unglücksfälle" anlegen. Uns allen ist noch

in banger Erinnerung, wie in einem Vororte Berns drei
kleine Rinder umkamen, weil das Bettchen der Jüngsten
Feuer fing und die Kinder unbeaufsichtigt waren.

Es ist nicht genug damit getan, datz die Mitbürger
Leute bejammern, denen ein solches Unglück begegnet ist.
Die Rinder mühten gegen solche Vorfälle geschützt werden
können. Die bestehenden Rindergärten zeigen den Weg, wie
das geschehen könnte. Es mühte einer jeden Familie, deren
Häupter dem Verdienste nachgehen müssen, möglich sein,
ihre Rinder in Kleinkinderschulen und Horten unterzubringen.
Das könnte geschehen durch die vermehrte Schaffung von
Kindergärten — nicht nur in den Städten, sondern auch in
den kleineren Jndustrieorten. und vor allem in den Vor-
städten, deren Bevölkerung sich ja hauptsächlich aus Arbeiter-
leuten zusammensetzt. Die Gemeinden und der Staat sollten
diese Rindergärten unterstützen, und zwar so reichlich, dah
nicht mehr als 16—2V Rinder in einem Raume, unter der
Aufsicht einer Rindergärtnerin sein mühten. Eine jede Mut-
ter weih, was es bedeutet, nur vier oder fünf vorschul-
Pflichtige Rinder zu ..gaumen" — wie viel anstrengender
muh es sein, ihrer dreihig bis vierzig zu beaufskch-
sichtige-n. Es besteht jedoch noch ein viel wichtigerer Grund,
einer Rindergärtnerin möglichst wenig Rinder in Obhut
zu geben: sie soll ja ihre Pflegebefohlenen individuell
behandeln, sich in ein jedes hineindenken und es studieren
können, wenn sie es in seinen Anlagen und Fähigkeiten
fördern will. Es ist ganz selbstverständlich, dah sie diese

Arbeiten nur ungenügend vollbringen kann, wenn sie

zu viele Schülerchen hat. Je gröher die Anzahl ihrer
Schutzbefohlenen ist. desto stärker ist sie gezwungen, zu
organisieren, zu schablonisieren. zu befehlen, und um so

weniger kann sie die Kleinen in ihrer Freiheit beob-
achten, auf ihre Wünsche eingehen und mütterlich führen.
(Denn es besteht ein nicht unbedeutender Unterschied zwi-
scheu mütterlicher Führung und feldwebelhaftem Befehlen,
wie es einer Masse gegenüber am leichtesten angewendet

wird, um die Disziplin zu wahren.) Eine Rindergärtnerin,
die lange Jahre viel zu viele Rleinkin-der zu beaufsichtigen
hat, die deshalb auf einen Massendurchschnitt eingestellt
wird, verliert noch viel eher die Einfühlungsfähigkeit ins
einzelne Rind als eine Schullehrerin oder ein Lehrer, weil
sich die Kleinen gefügiger in eine Schablone pressen lassen

als ältere Rinder,- bald aber gewöhnt sich die erwachsene
Leiterin, das Rind nicht nur als einen Teil der Massö
zu behandeln, sondern auch zu sehen. Sie erfasst dann wohl
sehr rasch in groben Zügen den Typus eines ihrer neuen
Zöglinge, ist jedoch nicht mehr imstande, die feineren Striche,
das Ganz-Besondere, festzustellen. In einer Schule, beson-
ders in einer Mittelschule, die ja auf die Vermittelung
von Wissen eingestellt ist, hat es gar nichts zu sagen, wenn
der Lehrer seine Schüler mehr summarisch kennt. Wo aber,
wie in der Kleinkinderschule, der Hauptakzent d«r Arbeit
an den Rindern im Erzieherischen liegt, da mutz jede tiefere
und genauere Einsicht der Erzieherin in eines ihrer Obhut
anvertrauten Rinder fruchtbringend für ihr Wirken sein.

Je mehr sie ihre Arbeit verteilen mutz — je mehr Rinder
sie zu pflegen hat — desto weniger fällt davon für das
eine ab.

Friedrich Fröbel (1732—1852) war der Schöpser
der ersten Kleinkinderschulen, und seine Art. die Kleinsten zu
unterweisen und zu beschäftigen, ist auch heute noch nicht
veraltet. Sie wird neben anderen ..Methoden", wie der-
jenigen der italienischen Doktorin Montessori (Mailand),
der des Nm'son clés petits am Erziehungsinstitut Jea» Jea-
gues Rousseau in Genf gepflegt, und es gibt unter Fach-
leuten nicht wenig Stimmen, die behaupten, die Fröbel-
Methode sei für die Rinder die freiheitlichste und ange-
messenste.

Die Entwicklung ergab es nicht anders, als datz man
eine gewisse Zeit wie in der richtigen, so auch in den
Kleinkinderschulen auf sichtbare Erfolge hin arbeitete. Man
wollte aus den Rindergärten Schulen machen, wo die Kleinen
schon schreiben, lesen und rechnen lernten. Es wurden ihnen
religiöse Sprüchlein eingepaukt, deren Inhalt von ihnen gar
noch nicht verstanden werden konnte. Andere wieder wollten
die Rinder schon zu möglichst vielen nützlichen Arbeiten an-
halten. Viele Rindergartenlehrerinuen wurden zu lächerlichen
Figuren, liebevoll-keifend-warnenden „Tanten", die sich

Mühe gaben, kindisch zu sein, weil sie nicht imstande waren,
sich in ihre eigene Kindheit zurückzuversetzen und mit den

Rindern kindlich zu sein.
Wieder andere förderten, um leichter Disziplin halten zu

können, die Aengstlichkeit der Rinder. Vom Hakenmann,
Nachtkauz, Samiklans bis zum Teufel wurden alle strafenden,
bedrohlichen Angstfiguren aus dem Tier- und Fabelreich
verwendet, um die Kleinen dahin zn bringen, sich „wvhl-
anständig" zu benehmen. Mnsterschülernatnren waren
das Ideal. Wo ein Kind nicht zum ängstlichen (ner-
Vvsen) Charakter wurde, dem jedes harmlose Tier, der

w»gè>, lUiigU, Mihe!
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SMcr, her Abort, baê bttnïle Sdjlafâintmcr, bie

fTtadjt, bas SBaffer, Straften unb 93läfte als Angftobjefte
biente, blieb es unter einer foldjcn ©rgiehung bocf) feiten
redjttoinHig an Seih unb Seele: ïeidj.t tourbe es guin
ioeucftler unb Schleicher, beffen äuftere SBohlanftänbigfeit
nur eitler Sintis mar.

heutzutage tueljt in beu JHciitüuberfdjuIeu gottlob
ein anberer SBtnb.

Die Sinbergärttteriuneu toerben nad) eineiit beftimnt»
ten platte tfjeoretifdj unb praftifd) ausgebildet, babei
luirb ihrer fßerfönlichteit bas hauptaugenmert zugewendet.
„Sie ntuft bem 5tinbe Spielgefährte fein tonnen", beiftt
es in bem letjten SBeridjt bes bernifdjiem Sindergarten»
oereines. 3n biefem furgen Saft liegt bas ÎBefentlidjfte
für bie (Eignung sur Sinbergärtnerin. SBeitu fie ben 5tim
bern eine Spielgefährtin fein ïann, bann ift fie aus fid)
heraus natürlich, eingefühlt unb angepaftt, fie toirb aus
fid) heraus uor allen Abwegen in ber ©rgiehung ber
Steinen betoahrt, weil fid) ber richtige SBeg im Sontaït
mit ben Sinbern ooit felbft ergibt. Sie toirb ihre 3ög=
linge am Stoff fo intereffieren löntten, baft fie ber befonberen
SQHttel gur Haltung ber Disziplin entbehren fann.

ÜUl'it Aedjt ift bie Arbeit in ben Sinbergärten auf bas
Spiel eingeftcllt toorbeit. Denn auf ber Altersftufe uott 4

bis 7 Sahren bebeutet bas Spiel für bas 5\iub bie 2BcIt.
©s tuuft biefe ©ntmidlungsftufe burdjtaufeu, ausfoften, um
fpäter in allmähtid)em Liebergang bas Spiel gegen bie eigent»
liehe (©rmadjfeneu») Arbeit aufgugeben, wenn es einmal tu
feiner geiftigen ©ntwidlung — bie wieberunt buret) bas Spiel
geförbert toirb — fo weit ift, unt bie Stift an ber Arbeit
gegen bie Suft ant Spiele aufzugeben.

î)as Heine 5tinb ift oorerft oollftäubiger ©goift. 2Bäb=
renb bes Spieles tommt es bagu, bie Sdiitarbeit anberer Sin»
ber eingufeften, ein Stüd feines Egoismus gegen bie $reunb»
feftaft ber Sameraben aufzugeben. Sas Spiel fann als
ein fogial äufterft luertooller fSfaftor in ber (Erziehung ber
5tinber nidjt hod) genug eingefdjäftt tuetben.

Stubeufpiele, toie g. Î5. Sdjneibett unb Sieben unb
3eid)iten, find fdjon oiel weniger als fogial bilbeube Arbeit
gu werten. Denn ba oerridjtet bas Sinb feine 23efdjiäftigung
faft unabhängig ooit ben Sameraben, für fid) allein, in fid>

getehrt, autifiifd). Diefe Spiele gewinnen nur baburd) einige
23ebeutung, baft fie bie SIeinett mit 2ßetTjeugen unb 3Tîa=

terialien bet'annt machen unb fo and) ein Stiid 2t3elt für
fie erobern.

2Bie bas Heine Sinb für bie Siebe feiner Sainc/rabert
im Spiele ein Stitcï feine? @goi?mit? brangibt (e§ mitt
nicht länger alles gang allein für fid) haben, es gibt fein
Spielgeug bem Sameraben, taufchtoeife, bann auch nur, um
ihm greube gu machen), fo taufdjt es fpäter bie Spielperiobe
gegen fogiale Arbeit au?. Durch Arbeiten, bie anbereu Stuften
bringen, gewinnt ber beranwadjfenbe SJÎeufd) bie Achtung
unb SBcrtfchäftuug ber SHitmenfcften, gugleid) erobert er fich
fo feine Stellung in ber ©efellfcbaft.

(Es ift eine gang unridjtige Auffaffuug, gu glauben, man
tönne ein Sinb eine ©ntwidlungsperiobe überfpringen [äffen.
Sliiftlichteitspringipler irren fid), wenn fie fcftoit aus Heilten
5tinberu wertoolle Arbeit heroorftolen iwolleit, unb bies auf
Soften ber Spiele. fflSettn ein Heines Sinb eine nüfttidje
Arbeit tut, fo tut es fie toie ein Spiel, unb wenn bas Spiel
nur feinem Ahntfcbe nad) ©rwadjfeufeiit entfpränge. (Es e.ri»

ftieren Sente, bie feine „Spielzeit" iit il)ter 3ugenb haben
bureftmaeftett bürfeit: man l^öre 511, loa? fic ttn? über
bie „golbene" 3ugenbgert gufammenfdjimpfen, unb beobachte
fie, toie fie ihrer Sebtag toie Scute herumgehen, beneit etwas
üßertoolles oorenthalten ober genommen worden ift, mür»
rifd), int tiefften ©ruitbe oerbittert unb erbittert, immer um»

aufrieben unb unruhig.
Darum ift es gang falfd), toe nu (Eltern gelegentlich ihre

Steinen nicht in bie Sinbergärten fchiden wollen, toeil fie
bort ,,bod) nur goätterle" unb „nichts redjten lernen", toie

Kindtrgarten Sotineck. — Jfrbeiicn der SdUllerinnen.

man etiua gu hören befommt. Oft Hingen foldje Ausfpriidje
toie Steib ber ©rtoadjfenett auf bie Sinberfeligteit, bie belt
eigenen Sinbern oielleid)t barum nidjt recht gegönnt toerbeit
foil, toeil titan fie allgu früh oerlaffen muftte.

3n ben Sinbergärten toirb heute bie nteifte 3eit auf
beu 23erfehr mit ben Altersgenoffen in S3etoegungsfpieleu,
gemeinfametn (Ergählen unb Dramatifieren oon 30tärd)en unb
SJlärdjenepifoben, finit» unb oernunftbilbenben Sfätfelfpielen
oerbraucht. Die geioäblten Spiele finb nicht anfällig, fie
follen bie ^Beobachtungsgabe, einzelne Sinne, ben SJRit, bie
rafche Sluffafftutg, itörper unb (Seift ausbilbeu. Das Stinb
faftt bas Spiel als Selbftgiuecf auf, unb fo ift es recht.
(Es fühlt bie QIbfid)t ber Seiteriit nicht, ihr formales 3'cl
— bie Sehrerin jeboch foil beffen betouftt fein.

Dann toirb in ben Siubcrgärten oiel gemalt, geftidt,
gebaut, gebaftelt unb gefdjnitteu. 3n Slusftelluitgeu föttnen
bie Arbeiten ber 5\iuber gezeigt uitb mit 9îed)t uoin 93ublb
fum betounbert toerben. Denn es ift erftaunlid), ums bie
Heilten SBubeit unb fDtäbel fdjoit gutoege bringen. Smmerhin
unffeit mir, baft îlusftellungen uns leicht bie oiel toidjtigere
unb nicht nadjfontrollierbare Ulrbeit ber Sinbergärtneriu oer=
geffen machen: bie (Erziehungsarbeit im eiigentlidjeu Sinne.
Seicht fön-nte bas i)3ublifuiu oerführt toerben, bie 5vinbcr=
gärten nur nad) biefen SIrbeiten eingufd)äfteit — unb bie
kittbergärtneriuneu, fid) betn (Einbrud ber autorifatio toir»
ïenbett DJtaffe beugenb, tonnte oerleitet toerben, hauptfäd)=
lid) nad) fold) fichtbaren (Erfolgen gu ftreben. Das toäre
fchabe. Die Sinbergärtnerin follte fid) immer beuiuftt feilt,
baft bas 23efte, toas fie ben Sinberu geben ïamt, toeber eine
Sanbfertigleit, uod) eine ^Belehrung, nod) irgend ettoas im
23ud)e ober ber Sehranftalt Angelerntes ift, fottberit ber (£in=

fluft ihrer reichen, mütterlichett tPerfoulichteit — biefe flieftt
tote ein geiftiges Sluibum auf bie 5tinber über, unb tuer fie
nicht hat, ber ïann fie nidjt erjagen, unb toer's uidjt erlebt
hat, ber toirb ntid) nicht oerftehen.

(Es oerhält fid) bamtt tote in ber Schale. Das 93efte,
toas toir aus ihr ins Sehen hinüber nehmen, ift nicht bas
biftchett äBiffeu, bas fie uns gab, finb nidjt bie Prügel uitb
Strafaufgaben, bie uns oeranlaffen follten, nicht mehr bo.s»

haft ober faul unb nadjläffig gu fein, foubern ein mibe»
ftimmtes (Ettoas am Seljrer, ber uns hinrift, begeisterte, an»
regte gum eigenen Sdjaffeu, unb beu toir lieben tonnten unb
achteten.

Hnfer materialiftifdjes Seitalter ift leidjt geneigt, nur bas
gu fd)äften, toas mau mit <5anbfd)uheu greifen unb too mög»
lid) gu baren StRiinzcn fdjlagen ïann. 3ür bie (Erziehung gilt
biefe Anfdjauuug nicht. Sie hat nie recht unb nicht lange
gegolten unb toirb nie gur ©eltung toinmen. Der ©rgieher,
bie Äinbergärtneriu nod) mehr als ber ©rgieher älterer 5tin=
ber, ittuft auf ben rafdj fidjtbareit ©rfolg oergidjteu töniten.
Die 33efriebigung in feinem 23erufe inuft er mehr in fid)
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Keller, der Abvrt, das dunkle Schlafzimmer, die

Nacht, das Wasser, Straffen und Plätze als Angstobjekte
diente, blieb es unter einer solchen Erziehung doch selten

rechtwinklig an Leib und Seele: leicht wurde es zum
Heuchler und Schleicher, dessen äussere Wohlanständigkeit
nur eitler Firnis war.

Heutzutage weht in den Kleinkinderschule» gottlob
ein anderer Wind.

Die Kindergärtnerinnen werden nach einem bestimm-
ten Plane theoretisch und praktisch ausgebildet, dabei
wird ihrer Persönlichkeit das Hauptaugenmerk zugewendet.
,,Sie »ruh dem Kinde Spielgefährte sein können", heitzt
es in dem letzten Bericht des bernischem Kindergarten-
Vereines. In diesem kurzen Satz liegt das Wesentlichste
für die Eignung zur Kindergärtnerin. Wen» sie den Kin-
dem eine Spielgefährtin sein kann, dann ist sie aus sich

heraus natürlich, eingefühlt und angepatzt, sie wird aus
sich heraus vor allen Abwegen in der Erziehung der
Kleinen bewahrt, weil sich der richtige Weg im Kontakt
mit den Kindern von selbst ergibt. Sie wird ihre Zög-
linge am Stoff so interessieren können, datz sie der besonderen
Mittel zur Haltung der Disziplin entbehren kann.

Mit Recht ist die Arbeit in den Kindergärten auf das
Spiel eingestellt worden. Denn auf der Altersstufe von 4

bis 7 Jahren bedeutet das Spiel für das Kind die Welt.
Es mutz diese Entwicklungsstufe durchlaufen, auslosten, um
später in allmähliche!» Uebergang das Spiel gegen die eigent-
liche (Erwachsenen-) Arbeit auszugeben, wenn es einmal in
seiner geistigen Entwicklung — die wiederum durch das Spiel
gefördert wird — so weit ist, um die Lust au der Arbeit
gegen die Lust am Spiele aufzugeben.

Das kleine Kind ist vorerst vollständiger Egoist. Wäh-
rend des Spieles kommt es dazu, die Mitarbeit anderer Kin-
der einzusehen, ein Stück seines Egoismus gegen die Freund-
schaft der Kameraden aufzugeben. Das Spiel kann als
ein sozial äutzerst wertvoller Faktor in der Erziehung der
Kinder nicht hoch genug eingeschätzt werden.

Stubenspiele, wie z. B. Schneiden und Kleben und
Zeichnen, sind schon viel weniger als sozial bilde!,de Arbeit
zu werten. Denn da verrichtet das Kind seine Beschäftigung
fast unabhängig von den Kameraden, für sich allein, in sich

gekehrt, autistisch. Diese Spiele gewinnen nur dadurch einige
Bedeutung, datz sie die Kleineu mit Werkzeugen und Ma-
terialien bekannt machen und so auch ein Stück Welt für
sie erobern.

Wie das kleine Kind für die Liebe seiner Kamc/raden
im Spiele ein Stück seines Egoismus drangibt (es will
nicht länger alles ganz allein für sich haben, es gibt sein

Spielzeug dem Kameraden, tauschweise, dann auch nur, um
ihm Freude zu inachen), so tauscht es später die Spielperiode
gegen soziale Arbeit aus. Durch Arbeiten, die anderen Nutzen
bringen, gewinnt der heranwachsende Mensch die Achtung
und Wertschätzung der Mitmenschen, zugleich erobert er sich

so seine Stellung in der Gesellschaft.
Es ist eine ganz unrichtige Auffassung, zu glauben, man

könne ein Kind eine Entwicklungsperiode überspringen lassen.

Nützlichkeitsprinzipler irren sich, wenn sie schon aus kleinen
Kindern wertvolle Arbeit hervorholen wollen, und dies auf
Kosten der Spiele. Wein, ein kleines Kind eine nützliche
Arbeit tut. so tut es sie wie ein Spiel, und wenn das Spiel
nur seinem Wunsche nach Erwachsensein entspränge. Es e.ri-
stieren Leute, die keine „Spielzeit" in ihrer Jugend haben
durchmachen dürfen: man höre zn, was sie uns über
die „goldene" Jugendzeit zusammenschimpfen, und beobachte
sie, wie sie ihrer Lebtag wie Leute herumgehen, denen etwas
Wertvolles vorenthalten oder genommen worden ist. mür-
risch, im tiefsten Grunde verbittert und erbittert, innner un-
zufrieden und unruhig.

Darum ist es ganz falsch, wenn Eltern gelegentlich ihre
Kleinen nicht in die Kindergärten schicken wollen, weil sie

dort „doch nur gvätterle" und „nichts rechten lernen", wie

NMclerg.irle» Somicck, - Mdà» à SchüM imicn.

man etwa zu hören bekommt. Oft klingen solche Aussprüche
wie Neid der Erwachsenen auf die Kinderseligkeit, die den
eigenen Kindern vielleicht darum nicht recht gegönnt werden
soll, weil man sie allzu früh verlassen mutzte.

In den Kindergärten wird heute die meiste Zeit auf
den Verkehr mit den Altersgenossen in Bewegungsspielen,
gemeinsamem Erzählen und Dramatisieren von Märchen und
Märchenepisoden, sinn- und vernunftbildenden Nätselspielen
verbraucht. Die gewählten Sp-iele sind nicht zufällig, sie

sollen die Beobachtungsgabe, einzelne Sinne, den Mut, die
rasche Auffassung, Körper und Geist ausbilden. Das Kind
fatzt das Spiel als Selbstzweck auf, und so ist es recht.
Es fühlt die Absicht der Leiterin nicht, ihr formales Ziel
— die Lehrerin jedoch soll dessen bewutzt sein.

Dann wird in den Kindergärten viel gemalt, gestickt,

gebaut, gebastelt und geschnitten. In Ausstellungen können
die Arbeiten der Kinder gezeigt und iniit Recht vom Publi-
kum bewundert werden. Denn es ist erstaunlich, was die
kleinen Buben und Mädel schon zuwege bringen. Immerhin
wissen wir, datz Ausstellungen uns leicht die viel wichtigere
und nicht nachkontrollierbare Arbeit der Kindergärtnerin ver-
gessen machen: die Erziehungsarbeit im eigentlichen Sinne.
Leicht könnte das Publikum verführt werden, die Kinder-
gärten nur nach diese» Arbeiten einzuschätzen — und die
Kindergärtnerinnen, sich dem Eindruck der autoritativ wir-
kenden Masse beugend, könnte verleitet werden, hanptsäch-
lich nach solch sichtbaren Erfolgen zu streben. Das wäre
schade. Die Kindergärtnerin sollte sich immer bewutzt sein,
datz das Beste, was sie den Kinder!! gebe» kann, weder eine
Handfertigkeit, noch eine Belehrung, noch irgend etwas im
Buche oder der Lehranstalt Angelerntes ist, sondern der Ein-
flutz ihrer reichen, mütterlichen Persönlichkeit — diese flietzt
wie ein geistiges Fluidum auf die Kinder über, und wer sie

nicht hat, der kann sie nicht erjagen, und wer's nicht erlebt
hat, der wird mich nicht verstehen.

Es verhält sich damit wie in der Schule. Das Beste,
was wir aus ihr ins Leben hinüber nehmen, ist nicht das
bitzchen Wissen, das sie uns gab, sind nicht die Prügel und
Strafaufgoben, die uns veranlassen sollten, nicht mehr bos-
haft oder faul und nachlässig zu sein, sondern ein unbe-
stiinmtes Etwas am Lehrer, der uns hinritz, begeisterte, an-
regte zum eigenen Schaffen, und den wir lieben konnten und
achteten.

Unser materialistisches Zeitalter ist leicht geneigt, nur das
zu schätzen, was man mit Handschuhen greifen und wo mög-
lich zu baren Münzen schlagen kann. Für die Erziehung gilt
diese Anschauung nicht. Sie hat nie recht und nicht lange
gegolten und wird nie zur Geltung kommen. Der Erzieher,
die Kindergärtnerin noch mehr als der Erzieher älterer Kin-
der, mutz auf den rasch sichtbaren Erfolg verzichten können.
Die Befriedigung in seinem Berufe mutz er mehr in sich
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felbft, im Sewufjtfein, fein Seftes getan 011 haben, finben,
als braufeen. Der 5anbwerfer bat es beffer: er fief)t in
fetner £anb feine Schöpfung madjfen uitb ficb oollenben —
aber Ergieben ift ja aucb fein £anbwerf! Hub wenn voir

bcbenfen, bah wäfjrenb ber erften fiebert Sebensjabre ein

Ebarafter in feinen S>auptgügen ausgebilbet wirb, bah biefe
3eit bie wicfjtigfte ber Entwidlung jebes fötenfdjen ift ($rö=
bei), fo mag uns bemuht werben, welche Serantwortung
bie Ätnbergärtnerin auf ficb nimmt, unb bah bie ©efellfcfjaft
ihr unb ben Stinbergärten reichlich mehr Sichtung unb Sei«
ftanb fcbulbet, als es beute nodj> ber Sfaitl ift.

Die 3eit barf nicht mehr ferne fein, bah ficb ber Staat
ber Stinbergartenbewegung annimmt, wie es im Stanton
Safelftabt unb 3ürid) in ber Hebung ift. 3m Sernerlanb
werben bie Stinbergärten non Srioaten unb Vereinen ge=

tragen, ber Staat gibt noch feinen Dlappen bafiir aus.
(£s ift gu hoffen, bab in bem bernifdjen Scfjutgefelj, bas in
abfehbarer fÇrift reotbiert werben foil, auch ber Stleiufinber«
fchulen gebacht wirb, unb bab es nicht mehr uieler Dobes«
opfer oon fid) felbcr überlaffener Stinber armer Eltern
braudjt, bis bas ©ewiffen ber ©efellfchaft fomeit aufgerüttelt
ift, bab es aus bem ©efiiblc feiner Serantwortlidjfeit Stinber«

gärten fdjafft, um llngliicfeu oorgubeugen.
Sans 3 n 11 i g e r.

Stoves SBanbertt.
Son henna Sbefj.

©ibt es wohl etwas Sefreienberes für Shle'nfchen, bie

ihr tägliches fiebert itt eine ärtgftlich gehütete 3eitorbnung
begrengen miiffen, als giellofes „3n bie 2Mt hinaus wart«
beim"?

3n freubiger Saft ftopfft bu bir beineit Sudfad mit
bem erwartungsooll flirrenbeit Stodjgef.djiirr, ben fleineu unb
fleinften Süchscljen, mit all ben Dingen ooll, bie uns oon
frember Sfjilfe unabhängig mad)eu füllen. Eigentlich wollteft
bu bir erft einen Slau ausarbeiten, bie ÜBanberroiite in

ihren Eingelbeiten ftubieren, Erfunbigungen über oorteilhafte
Sadjtquartiere eingehen unb bann — .an einem ftrahleinben
Sonuenmorgen burchfährt bid) wie ein warmer, ungeftiimer
SBinb bie SBanberfebufudjt unb übcrfollert alle beine praf«
tifdjen giir unb SBiber.

„Sehen wir?" — Dein Sßaubergefährte nieft — beim
bu wirft nicht allein SBanbern, weil bas Sehen mit einem

gleidjgefinnteu ©efäljrten boppelter ©enuh fein wirb — nun
alfo, biefer SOtitgefeHe wirb 3nftimmung niden, uorausgefebt,
bah ihn buref) gtiidlicben 3ufall eben bie gleiche 3igeune.rfud)t
burchfiebert, ober er wirb Einwänbe machen, wenn et fid> noch

mit oernünftiger Sebädjtigfeit fchleppt unb nicht fo plölglicl)

oon feinem fpilgfinbig ausgeflügelten Seifefpftem laffeu will.
2ßenn aber eure Seelen im felhen ©leidjmah penbeln, wirb
er mit ber plöhlichen 2lb reife einoerftauben fein. Die Sich»

tung, bie euer 3ßeg nehmen foil, habt ihr längft an eineim

äüinterabenb beftimmt.
£offnungsoolle 3intmerpftangen, Stoblfebtinge, Stiuber,

Stäben übergebt ihr lieben Sädjften unb 2llternäd)ftein gut
Sflege unb rührt fo aud) bie 3nriicfgebtiebeneu burd) euer
ehrenbes Sertrauen. Dann reift if)t ab. Erft ein Stiid
weit mit ber Sahn; benn ihr wollt rafd), rafd) ben alten
Strafjen« unb SJleufd)engeficl)teru entfliehen unb erft wieber
einmal bie finbliche $erienfreube an einem faufenben Schnell«

gug ausfoften. 3hr werbet oieIletd)t übermütig werben, weil
eud) bie fo plötjlid) gefdjenfte Freiheit wie ungewohnter Sßein

beraufcht, ober eure llnraft wirb in feiigem Staunen erlöft.
3ebes oorbeiflitgenbe Slumenfenfter, jeher Sßolfengug über
fremben ^iigelfämmen wirb gum Ereignis werben, unb nun
erft wirft bu fpüren, wie fefjr bu nad) 2ßeite ledjgteft unb

wirft wie ein Serburfteuber bitten: dt od) mehr! Sod) weiter,
immer weiter!

llnb bann werbet ihr auf einmal in euren Dauntel hin»
ein ben Samen bes Ortes nennen höre'n, ben ihr gum Sus«

gangspuitft eurer SBanberung beftimmt habt. 3hr werbet
ben 3ug oerlaffen unb erft faft fchwinbclnb auf bem Sahn«
fteig ftehen wie Stranle, bie in langer 3intmerhaft bas weite
Stfjreiten oerlernten. 2lber ber SBeig wirb euch aus bem
Sahnhof ins Dorf hinein loden, wirb euch au wichtig
fdjauenben Dorfleuteu uorbei unb in weitausholeubeu Üßin«
bungen eine S3öf)e hinan führen, llnb ihr Iaht euch treiben.
SBobin? 3br habt noch feinen aubern SBunfd) als am
nädjften SOtorgen auf einer ööhe gu erwadjen. 3hr fragt ein
Stinb, ob man bort oben übernadjten fönne unb wartet faum
bie Antwort ab. 3hr würbet ja bod) nicht in ber Dorfenge
bleiben fönnen. Sommcrabenb wirb um euch girpeu; irgenb
wo wirb ein Stapellenglödlein bimmeln. Du fiehft beinein
©efährten an: „Sinb wir's wirflieb?" llnb ihr fafjt euch

an ber £>anb. Soriibergebenbe lädjeln, flohen fich fichernb
an: ,,2Bie Stinber!" Hub ihr Iädjelt wieber: ,,3a! SBiht
ihr jemanb, ber ftd) inniger freuen fann als Stinber? 2Ilfo
lafet uns nur fein wie Stinber. Heberhaupt „Iaht", als ob
uns noch jemanb etwas gu gewähren hätte! 2Bir finb
ja frei!"

Hub bein ©efährtc brid)t plotjlfd) einen fiöwengahn«
frudrtftanb ootn SBegranb unb puftet ihn bir ins Sefi,cht.
3hr lad)t laut 'auf, unb eilt fernes E,d>o gibt eud) bas 3inbcr»
lachen gögernb unb oerfdjwomnten guriief. 3rgenb wo auf
einem Swutager werbet ihr nächtigen, ber Sternenhimmel
wirb in euren Sdjlaf hinüberfunfeln. 3hr werbet uor Er«
Wartung nur wenige Stunben fchlafen. Ills ob inan fold)«
Sommernädjtc uerfdjlafen föimte! 211s ob nicht nur bie
ftumpfen 2looembernäd)te gu langer Settruhe eben gut ge=

nug wären! Dem Sorhabeu bes griibaufftebens finb ja
überhaupt ôeulager fo feljr förberlich, unb ben Seivuh bcis

Sid)wafd)enbürfens werbet ihr nie fo ausgiebig foften wie
nad) einem ôeufdjlaf. Die gange 3öftM)feit eines Serien«
fommermorgens werbet ihr bann fdjlürfen, alle bie in DJloll
unb Dur befungenen Sdjönheiten eines oon feinen SOtauern
ober Siegeln neibifd) oerfperrten Sonnenaufgangs. Hnb ihr
werbet je nad) fiaune in Segeifterung wetteifern ober mit
einem fampfesluftigen Serggeihcheu herumtollen. Dann legt
ihr euch mitten in taunaffes SBeibgras unb überlegt, ob ihr
hier einen, gwei Dage bleiben ober weiter wanbent wollet.
3rgenb wo blaut eine fiücfc gwifcljen weihen Sergen: ,,2Benn
ihr wühlet, ach, ba brühen...!" Diefes „wenn ihr wühlet"
pricfelt euch in allen ©lieberu. Ein fdjmates SBeglccin gieht
fich bis gut .Öüde hinauf. 3fjr werbet biesmal bod) bie
Sennen fragen, ob bas ÜBeglein fid) nad) ber fiiiefe nod)
weiter burd) Sergwiefen fdjlängle unb irgenb too wieber
in ein bewohntes Dal münbe. Dann wanbert ihr weiter,
neugierig nad) bem, was jenfeits ber fiiide fein wirb. 3hr
werbet hinter ber blauen fiücfe bunftige SBeiten, oon frem«
ben Serggaden begrengt, erleben, werbet auf fremben 2ße=

gen ein neues Dal gewinnen, too fonntägliclje üirdjgänger
bem 9îuf eud) frembflingenber ©lodeit folgen. 21ud) ihr
werbet bem ©oitesbienft beiwohnen, weil eure Seele oon
2Inbad)t iiberooll ift. Das fchlichte Orgelfpiel wirb oiel«
Ieidjt in eud) eine plötjliche Sehnfudjt nach Shufif we den.
Eure Äarte geigt eud), bah eine gmhtagereife weit eine

Stabt am See lodt. Der SBechfel oon dtatur unb üuftur
ntadjt feinen Dleig geltenb. Eine Sahn führt 3UI11 See hinab.
2lber ihr werbet fie nicht benutgen, werbet bem Sauf bes
SBilbbaches folgen, in feiner weihen ©ift bie miibgelaufenen
(Jiihe haben, an feinem Hfer euer Effeln fodjcn unb eud)
bei Suppe unb Dörrfriid)ten wie tafelnbe SOlaguaten fühlen.
Ein (Çclbblumenftrauh wirb, gwifdjen oier Steine geftemmt,
euren fÇelspIattentifd) fchmiiden. üaunt abfehbare Dal«
ftrahen werben bann euren Ueberntut grau oerftaubeit wol«
ien, aber ihr werbet eud) ©efdjikhten ausbeiitfen, um ber
fiangeweile ein Schuippdjeu gu fdjlagen. Hub ciiblith wirb
ein irrlichternber SBafferfpiegel burd) ferne Säume blinfen.
Sergeffen habt ihr eure ©efcl)id)ten, ber Schritt wirb wieber
febernb, unb enblid) ruht ihr am See, Iaht eud) oon ben
lauen SBellen befpülen, hört aus einem Sturgarten äJiufif
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selbst, im Bewußtsein, sein Bestes getan zu haben, finden,
als draußen. Der Handwerker hat es besser: er sieht in
seiner Hand seine Schöpfung wachsen und sich vollenden —
aber Erziehen ist ja auch kein Handwerk! Und wenn wir
bedenken, daß während der ersten sieben Lebensjahre ein
Charakter in seinen Hauptgügen ausgebildet wird, daß diese

Zeit die wichtigste der Entwicklung jedes Menschen ist lFrö-
bel), so mag uns bewußt werden, welche Verantwortung
die Kindergärtneriu auf sich nimmt, und daß die Gesellschaft
ihr und den Kindergärten reichlich mehr Achtung und Bei-
stand schuldet, als es heute noch der Fall ist.

Die Zeit darf nicht mehr ferne sein, daß sich der Staat
der Kindergartenbewegung annimmt, wie es im Kanton
Baselstadt und Zürich in der Uebung ist. Im Bernerland
werden die Kindergärten von Privaten und Vereinen ge-
tragen, der Staat gibt noch keinen Rappen dafür aus.
Es ist zu hoffen, daß in dem bernischen Schulgesetz, das in
absehbarer Frist revidiert werden soll, auch der Kleiukinder-
schulen gedacht wird, und daß es nicht mehr vieler Todes-
opfer von sich selber überlassener Kinder armer Eltern
braucht, bis das Gewissen der Gesellschaft soweit aufgerüttelt
ist. daß es aus dem Gefühle seiner Verantwortlichkeit Kinder-
gärten schafft, um Unglücken vorzubeugen.

Hans Zu Niger.
»»»: »»»

Frohes Wandern.
Von Hanna Heß.

Gibt es wohl etwas Befreienderes für Mäuschen, die

ihr tägliches Leben in eine ängstlich gehütete Zeitordnung
begrenzen müssen, als zielloses „In die Walt hinaus wan-
dern"?

In freudiger Hast stopfst du dir deinen Nucksack mit
denc erwartungsvoll klirrenden Kochgeschirr, den kleinen und
kleinsten Büchschen, mit all den Dingen voll, die uns von
fremder Hilfe unabhängig machen sollen. Eigentlich wolltest
du dir erst einen Plan ausarbeiten, die Wanderroute in

ihren Einzelheiten studieren, Erkundigungen über vorteilhafte
Nachtquartiere einziehen und dann — an einem strahlenden
Sonnenmorgen durchfährt dich wie ein warmer, ungestümer
Wind die Wandersehnsucht und überkollert alle deine prak-
tischen Für und Wider.

„Gehen wir?" — Dein Wandergefährte nickt -- denn
du wirst nicht allein Wandern, weil das Gehen mit einem

gleichgesinnte» Gefährten doppelter Genuß sein wird — nun
also, dieser Mitgeselle wird Zustimmung nicken, vorausgesetzt,
daß ihn durch glücklichen Zufall eben die gleiche Zigennersucht
durchfiebert, oder er wird Einwände machen, wenn er sich noch

mit vernünftiger Bedächtigkeit schleppt und nicht so plötzlich

von seinem spitzfindig ausgeklügelten Reisesystem lassen will.
Wenn aber eure Seeleu im selben Gleichmaß pendeln, wird
er mit der plötzlichen Abreise einverstanden sein. Die Nich-
tung, die euer Weg nehmen soll, habt ihr längst an einem
Winterabend bestimmt.

Hoffnungsvolle Zimmerpflanzen, Kohlsetzlinge, Kinder,
Katzen übergebt ihr lieben Nächsten und Allernächsten zur
Pflege und rührt so auch die Zurückgebliebenen durch euer
ehrendes Vertrauen. Dann reist ihr ab. Erst ein Stück
weit mit der Bahn,- denn ihr wollt rasch, rasch den alten
Straßen- und Menschengesichtern entfliehen und erst wieder
einmal die kindliche Ferienfreude an einein sausenden Schnell-
zug auskosten. Ihr werdet vielleicht übermütig werden, weil
euch die so plötzlich geschenkte Freiheit wie ungewohnter Wein
berauscht, oder eure Unrast wird in seligem Staunen erlöst.
Jedes vorbeiflitzende Blumenfenster, jeder Wolkenzug über
fremden Hügelkämmen wird zum Ereignis werden, und nun
erst wirst du spüren, wie sehr du nach Weite lechztest und
wirst wie ein Verdurstender bitten: Noch mehr! Noch weiter,
immer weiter!

Und dann werdet ihr auf einmal in euren Taumel hin-
ein den Namen des Ortes nennen hören, den ihr zum Aus-

gangspunkt eurer Wanderung bestimmt habt. Ihr werdet
den Zug verlassen und erst fast schwindelnd auf dem Bahn-
steig stehen wie Kranke, die in langer Zimmerhaft das weite
Schreiten verlernten. Aber der We>g wird euch aus dem
Bahnhof ins Dorf hinein locken, wird euch an wichtig
schauenden Dorfleuten vorbei und in weitausholenden Win-
düngen eine Höhe hinan führen. Und ihr laßt euch treiben.
Wohin? Ihr habt noch keinen andern Wunsch als am
nächsten Morgen auf einer Höhe zu erwachen. Ihr fragt ein
Kind, ob man dort oben übernachten könne und wartet kaum
die Antwort ab. Ihr würdet ja doch nicht in der Dorfenge
bleiben können. Sommerabend wird um euch zirpen: irgend
wo wird ein Kapellenglöcklein bimmeln. Du siehst deinen
Gefährten an: „Sind wir's wirklich?" Und ihr faßt euch

an der Hand. Vorübergehende lächeln, stoßen sich kichernd
an: „Wie Kinder!" Und ihr lächelt wieder: „Ja! Wißt
ihr jemand, der sich inniger freuen kann als Kinder? Also
laßt uns nur sein wie Kinder. Ueberhaupt „laßt", als ob
uns noch jemand etwas zu gewähren hätte! Wir sind
ja frei!"

Und dein Gefährte bricht plötzlich einen Löwenzahn-
fruchtstand vom Wegrand und pustet ihn dir ins Gesicht.
Ihr lacht laut auf, und ei» fernes Echo gibt euch das Kinder-
lachen zögernd und verschwommen zurück. Irgend wo auf
einem Heulager werdet ihr nächtigen, der Sternenhimmel
wird in euren Schlaf hinüberfunkeln. Ihr werdet vor Er-
Wartung nur wenige Stunden schlafen. Als ob man solche
Sommernächte verschlafen könnte! Als ob nicht nur die
stumpfen Novembernächte zu langer Bettruhe eben gut ge-
nug wären! Dem Vorhaben des Frühaufstehens sind ja
überhaupt Heulager so sehr förderlich, und den Genuß das
Sichwaschendürfens werdet ihr nie so ausgiebig kosten wie
nach einem Heuschlaf. Die gange Köstlichkeit eines Ferien-
sommermorgens werdet ihr dann schlürfen, alle die in Moll
und Dur besungenen Schönheiten eines von keinen Mauern
oder Hügeln neidisch versperrten Sonnenaufgangs. Und ihr
werdet je nach Laune in Begeisterung wetteifern oder mit
einem kampfeslustigen Berggeißchen herumtollen. Dann legt
ihr euch mitten in taunasses Weidgras und überlegt, ob ihr
hier einen, zwei Tage bleiben oder weiter wandern wollet.
Irgend wo blaut eine Lücke zwischen weißen Bergen: „Wenn
ihr wüßtet, ach, da drüben...!" Dieses „wenn ihr wüßtet"
prickelt euch in allen Gliedern. Ein schmales Wegloin zieht
sich bis zur Lücke hinaus. Ihr werdet diesmal doch die
Sennen fragen, ob das Weglein sich nach der Lücke noch
weiter durch Berg wiesen schlängle und irgend wo wied er
in ein bewohntes Tal münde. Dann wandert ihr weiter,
neugierig nach dem, was jenseits der Lücke sein wird. Ihr
werdet hinter der blauen Lücke dunstige Weilen, von frem-
den Bergzacken begrenzt, erleben, werdet auf fremden We-
gen ein neues Tal gewinnen, wo sonntägliche Kirchgänger
dem Ruf euch fremdklingender Glocken folgen. Auch ihr
werdet dem Gottesdienst beiwohnen, weil eure Seele von
Andacht übervoll ist. Das schlichte Orgelspisl wird viel-
leicht in euch eine plötzliche Sehnsucht nach Musik wecken.
Eure Karte geigt euch, daß eine Fußtagereise weit eine

Stadt am See lockt. Der Wechsel von Natur und Kultur
macht seinen Neiz geltend. Eine Bahn führt zum See hinab.
Aber ihr werdet sie nicht benutzen, werdet dem Lauf des
Wildbaches folgen, in seiner weißen Eist die müdgelaufenen
Füße baden, an seinem Ufer euer Essen kochen und euch
bei Suppe und Dörrfrüchten wie tafelnde Magnaten fühlen.
Ein Feldblumenstrauß wird, zwischen vier Steine geklemmt,
euren Felsplattentisch schmücken. Kaum absehbare Tal-
straßen werden dann euren Uebermut grau verstauben wol-
len, aber ihr werdet euch Geschichten ausdcinken. um der
Langeweile ein Schnippchen zu schlagen. Und endlich wird
ein irrlichternder Wasserspiegel durch ferne Bäume blinken.
Vergessen habt ihr eure Geschichten, der Schritt wird wieder
federnd, und endlich ruht ihr am See, laßt euch von den
lauen Wellen bespülen, hört aus einem Kurgarten Musik
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